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1. Zur Situation des Fremdsprachenunterrichts





Der bayerische Kultusminister Hans Zehetmair ist mit der Effizienz des Fremdsprachenunterrichts noch nicht zufrieden�. Auch in der Fachliteratur wird dessen Qualität als nicht befriedigend bezeichnet�. Als Grund für das häufig ungenügende Sprachkönnen der Schüler werden genannt:





Die vielerorts immer noch vorherrschende Methode des Frontalunterrichts, die dem Lehrer die größten Redeanteile einräumt.


Die Künstlichkeit der Unterrichtssituation, in der keine authentischen Sprechanlässe geschaffen werden (können).


Die Dominanz systemlinguistischer Sprachbetrachtung und das Zurücktreten des Aspekts, dem die Sprachbetrachtung dienlich sein soll, nämlich der kommunikativen Kompeten und


Das Fehlen echer sozialer Interaktion zwischen den Schülern.





Diese Punkte bedürfen einer kurzen Erläuterung, bevor, als Ziel dieser Arbeit, die Unterrichtsmethode „Lernen durch Lehren“ vorgestellt werden soll, da ihr Begründer, der Eichstätter Fachdidaktiker Martin, damit obenganannten Insuffizienzen begegnen zu können meint.





Ad 1: Obwohl Hans-Eberhard Piephos Theorie von der kommunikativen Kompetenz vor nunmehr 20 Jahren die fachdidaktische Forschung und auch den Unterrichtsalltag dahingehend geprägt hat, daß dem Schüler mehr Redezeit gewährt werden soll, so hat dennoch der Frontalunterricht als vorherrschende Unterrichtsform noch lautstarke Befürworter.





Die Erlanger Didaktikerin Walter gewinnt dieser Unterrichtsform durchweg positive Aspekte ab und spricht von einer „Neuentdeckung des Frontalunterrichts“. Sie gibt zu, daß es ein Problem des Frontalunterrichts sei, das spontane, freie Sprechen weiterzuentwickeln, läßt diesen gewichtigen Gesichtspunkt jedoch sonst unkommentiert.� Ebenfalls erwähnt werden die Vorwürfe an die Frontalmethode, sie begünstige autoritäre Machtausübung, sei durch Gängelung der Schüler manipulativ und fördere wettbewerbsorientiertes und unsoziales Verhalten. Verantwortlich sei jedoch nicht die Methode, sondern Lehrer und Schüler, die die dem Frontalunterricht innewohnenden Möglichkeiten eines „humanden“ Unterrichts nicht nutzten. Wie diese Möglichkeiten aussehen sollen, wird wiederum nicht angeführt.





In der Praxis, so ist von Schiffler und Martin� zu erfahren, herrscht eine geradezu absurde Umkehrung der anzustrebenden Verhältnisse: Der Lehrer spricht und die Schüler hören zu. Der Lehrer stellt die Fragen, bestimmt die Art ihrer Beantwortung und beschränkt somit das Sprechen der Schüler auf das bloße Einschleifen und Automatisieren von grammatischen Strukturen oder, im besten Fall, von situativ stark eingeschränkten Sprechakten:





Most activity is preparing learners for language use, not actually engaging them in it.�





Ad. 2: Ein weiteres Grundproblem des Fremdsprachenunterrichts ist die banale Feststellung, daß keine echten Sprechabsichten in der Fremdsprache erzeugt werden, denn auch die didaktischen Ausflüsse derzweiten Theorieströmung, die die Fachdidaktik nachhaltig beeinflußte, die Sprechakttheorie, bewirken lediglich, daß Schüler zwar den Zusammenhang von Handeln und sprechen erkennen lernen, aber trotzdem in für sie fremde Rollen schlüpfen, die mit einem authentischen Klassenraumdiskurs nichts zu tun haben.� Zwischen dem Schüler selbst und der Sprache, die er gelehrt wird, klafft also ein motivationelles Loch.





Ad 3: Daß neben der Forderung nach der Fähigkeit des Schülers, sich in für ihn wichtigen Alltagssituationen im Zielland kommunikativ zu behaupten, auch der Anspruch nach sprachlicher Durchdringung im Mittelpunkt des Fremdsprachenunterrichts stehen muß, ist allgemein unbestritten und wird zudem vom Lehrplan gefordert.� Martin spricht hierbei von einem „Sprachdidaktischen“ sowie einem „lerntheoretischen Zielkonflikt“.� Ein Übergewicht an Grammatik- und Übersetzungsarbeit bedinge ein geringes Maß an authentischem Sprechen: wird jedoch überwiegend durch behavioristische Verfahren habitualisiert, bleibe weinig Ziet für die kognitive Durchdringung des Stoffes. Mir scheint jedoch, als leide der Fremdsprachenunterricht eher unter dem ersten Konflikt als unter dem zweiten, weil erstens mancher Lehrer zu weitgehender Einsprachigkeit - vor allem was die Sprachbetrachtung angeht - nicht in der Lage ist und zweitens Lehrer des Englischen oder des Französischen, die als Zweitfach Latein unterrichten, der kontrastiven Sprachanalyse mit zweisprachigem Unterricht als Folge weitestgehende Priorität einräumen.





Ad 4.: Nach Schiffler� baut der Erfolg des Fremdsprachenunterrichts auf der sozialen Interaktion der Lerngruppe auf, und zwar vor allem durch die wechselseitigen Beziehungen der Schüler untereinander:





Dem interaktiven Fremdsprachenunterricht liegt die Hypothese zugrunde, daß eine positive soziale Interaktion eine wesentliche Voraussetzung für die Wirksamkeit des Fremssprachenunterrichts ist. Die Bedeutung der sozialen Interaktion ist in ihrem Ausmaß bisher von der Fremdsprachendidaktik nicht gesehen worden.�





Der Lehrer, der seine Rolle und seine Sprechanteile zurücknimmt, ermutigt die Schüler zu selbständigen Äußerungen und regt die Kooperation zwischen ihnen an. Am besten gelingt dies, wenn die Inhalte so gewählt werden, daß echte Kommunikation nicht nur leichter fällt, sondern zwangsläufig authentische Redeabsichten entstehen. In einem Aufsatz neuesten Datums� fordert Schiffler das, was er „Omniumkontakt“ nennt. Schüler sollen demnach nicht nur sitzend, sondern stehend oder gehend miteinander in Kontakt treten, womit der Formel „Sprechen gleich Handeln“ besser Rechnung getragen und somit das Maß der sozialen Interaktion noch gesteigert werden könne.





Im folgenden soll zuerst anhand einer theoretischen Untermauerung und dann anhand der Analyse einer Reihe von Versuchsstunden in einer achten Klasse (zweites Lernjahr/Französisch als zweite Fremdsprache) der Versuch unternommen werden, zu zeigen, wie diese Schwierigkeiten angegangen werden können.





2. Zum theoretischen Hintergrund des interaktiven Ansatzes Lernen durch Lehren


2.1. Schülerzentriertheit





Das wesentliche Merkmal dieser Unterrichtsmethode ist ihre Schülerzentriertheit. Die Schüler sollen daz ugebracht werden, Kompetenzen zu erwerben, die sie dazu befähigen, ihren Unterricht selbst zu organisieren. Sie nehmen also Lehrfunktionen wahr, indem sie Übungen leiten, neue Wörter semantisieren sowie Texte und sogar neue Grammatikkapitel präsentieren, und zwar so weit wie möglich in der Fremdsprache. Die dazu nötigen Arbeitsanweisunen werden von den Schülern selbst gegeben. Dadurch werden die Schüler aus ihrer „verkopften Passivität“� befreit und es werden, da nunmehr die Unterrichtssituation im Klassenzimmer selbst den Rahmen jeglicher Aktivitäten bildet, auch authentische Redeanlässe geschaffen. Die Schüler erfahren selbst, wie auf die von ihnen formulierten Fragen und/oder Aufforderungen unmittelbar reagiert wird und erkennen somit Sprache als Mittel, die Welt in Bewegung zu versetzen. Zu diesem Zwecke werden den Schülern über den Wortschatz des Lehrwerkes hinausgehende Redemittel an die Hand gegeben (siehe Anlage 1), die sich durch fortwährenden Gebrauch von selbst einschleifen. Dem Lehrerr obliegt die Aufgabe der Steuerung, der Hilfestellung und vor allem der Planung. Jede Lektion wird in mehrere Arbeitsschritte eingeteilt, die dann auf die Schüler verteilt werden. Dieses Vorgehen sichert sowohl die gleichmäßige Aufteilung der auszuführenden Arbeit als auch weitestgehende Transparenz der Unterrichtsziele.�





Martins Ansatz befindet sich damit im Einklang mit den Erkenntnissen der Sprechakttheorie: Wer etwas sagt, tut etwas und verändert die Welt. Es ist dem Lehrer anzulasten, wenn er nicht erkennt, daß banale Sätze wie Ouvrez vos livres à la page soixante-dix oder Allumez la lumière, s’il vous plaît bewirken, daß ein Stück Welt den Worten angepaßt wird. Es entsteht somit Motivation, da die Fremdsprache nicht mehr nur als System mehr oder minder plausibler grammatikalischer Regeln und Strukturen erscheint, ohne daß ein für ds unmittelbare Erleben der Kinder erkennbarer Sinn einzelner Äußerungen entstünde.�  Butzkamm spricht von „classroom management“, zu dem auch die Erledigung vieler kleiner Klassengeschäfte gehört und das „die unmittelbare Domäne echter Kommunikation in der Fremsprache“ sei.� Martins Ansatz geht aber zugleich über das hinaus, was von Lehrwerken, hier von Echanges, an Erkenntnissen der Sprechakttheorie (und natürlich auch der Theorie der kommunikativen Kompetenz) verwirklicht wird: Die Schülerin ist nicht mehr Mme Pradel au marché, die auf dem markt Gurken kauft, sondern sie lebt auch fremdsprachich im Hier und Jetzt, wobei durch das Hinzukommen des deiktisch-gestisch-mimischen Faktors echte solziale Interaktion ermöglicht wird.�





Nach Martin�, der diesbezüglich eine umfangreiche Studie vorgelegt hat, gelingt es auf diese Weise, bis zu achtzig Prozent der Äußerungen pro Unterrichtsstunde auf die Schüler zu übertragen. Die Auswirkungen dieses Umstandes liegen auf der Hand: Die Schüler lernen nicht nur, die Fremdsprache situativ differenziert zu gebrauchen, sondern sie müssen auch Kompetenzen wie Klarheit der Darstellung, Bereitschaft zur Hilfestellung, unbefangenes Auftreten vor der Klasse und selbstständigen Erwerb von fachlichem Wissen erlangen. Martin spricht in diesem Zusammenhang von „Lebensbewältigung“� dieser Anspruch an den Fremdsprachenunterricht findet auch prominente Unterstützung, nämlich von Harald Weinrich, der meint, daß der Fremdsprachenunterricht der Komplexität des Lebens nicht ausweichen dürfe.�





2.2. Der lernende Mensch als informationsverarbeitendes System





„Lernen durch Lehren“ läßt sich charakterisieren als Unterrichtsmethode, die sich die Erkenntnisse der Theorie der kommunikativen Kompetenz und der Sprechakttheorie zunutze macht und dise um die Dimension der Authentizität durch Schülerzentriertheit erweitert. Ziel dieser Schülerzentriertheit ist das Erlernen von Lerninhalten in komplexen Handlungszusammenhängen, da bei einer derartigen Einbettung neuer sprachlicher Strukturen dem Vergessen vorgebeugt wird.


Dieser Unterrichtsauffassung zugrunde liegt die Theorie vom lernenden Menschen als informationverarbeitendem System.� Besteht ein Informationsinteresse, so werden angebotene Informationen aufgenommen, verarbeitet und gespeichert. Bei Abrufbedarf werden die gespeicherten Information reaktivert und angewendet. Es wird deutlich, daß dem Lehrer die Aufgabe obliegt, durch geschickte, schülergemäße Steuerung des Informationsangebotes das Informationsinteresse zu erhalten, damit der erwähnte Zyklus immer wieder von neuem in Gang gesetzt wird. Auf diese Weise wird die so unliebsame Gratwanderung zwischen kognitivem und imitativ-repetitivem Lernen möglich, da dieses ja in einen authentischen Diskurs eingebettet ist. Die Schüler gewinnen also nicht trotz, sondern vermittels der Fremdsprache, oder vielmehr durch deren ständige Begleitung, bewußten Einblick in zu lernende Strukturen. Butzkamm spricht hier in Anlehnung an Konrad Lorenz von der „Funktionsverbesserung eines Systems durch das System selbst“�. Sprachbetrachtung verliert also den Geruch der überkommenen Grammatik-Übersetzungsmethode, weil die Muttersprache nicht ausgeschlossen, aber doch nur als Hilfsmittel im Bedarfsfall in Anspruch genommen wird.�





2.3. Epistemische und heuristische Kompetenz





Der metasprachliche Diskurs kann deswegen zum Aufbau einer epistemischen Kompetenz genutzt werden, worunter Martin die Fähigkeit versteht, vorhandenes Wissen zum Problemlösen einzusetzen.� Auf der Grundlage dieser epistemischen Kompetenz und mittels des oben beschriebenen Zyklus der Infomationsverarbeitung lassen sich dann auch Prozesse im Schüler initiieren, die darauf abzielen, völlig unbekanntes Sprachmaterial selbständig zu erschließen,





indem sie analogieschlüsseziehend Hypothesen über die Sprachstruktur aufstellen und testen. Die geprüften und als gültig erkannten Regeln werden in die epistemische Kompetenz überführt und bilden eine erweitere Grundlage, auf der neue heuristische Prozesse eingeleitet werden können.�





Der schrittweise und systematische Aufbau einer solchen heuristischen Kompetenz dient natürlich nicht dem Fremdsprachenunterricht allein, sondern ist als eine alle Fächer umspannende Fähigkeit zu verstehen, Ordnungsprinzipien in unbekanntem Material zu erkennen, mithin also neues Wissen zu schaffen.





2.4. Überlegungen zur Lernpsychologie





Der pädagogische Sinn des Aufbaus heuristischer Kompetenz wird deutlicher, wenn man Erkenntnisse der Kognitionspsychologie berücksichtigt, die den Menschen stets in einem Spannungsfeld zwischen Klarheit und Unbestimmtheit bemüht sieht, Strukturen zu finden, die ihm Kontrolle über seine Umwelt verschaffen. Diese Suche nach Strukturen gestaltet sich umso schwieriger, je mehr Einzelteile eine neue Struktur aufweist, je differenzierter sie also ist, und je dichter sich das Netz von Beziehungen zwischen diesen Einzelteilen darstellt, je integrierter sie somit erscheint.� eine Sprache ist eine in hohem Maße differenzierte und integrierte Struktur oder ein Bündel von Strukturen, d.h. sie ist eine komplexe Erscheinung. Die Wahrnehmung dieser hochgradigen kognitiven Komplexität erfolgt jedoch erst in der Fremdsprache, nicht bei der Muttersprache selbst. Ein wichtiger Faktor beim Erlernen einer Fremdsprache ist also der Grad des Umgehenkönnens mit unbekannten, noch unbestimmten Strukturen, ja mit Unbestimmtheit überhaupt. Die Behauptung, das Erlernen einer Fremsprache stelle durch seinen Anspruch an dauernde Differenzierung und Integration ein Stück Lebensbewältigung dar, erscheint also vor diesem Hintergrund nicht als Übertreibung.





Die Methode „Lernen durch Lehren“ wird dieser Auforderung in höherem Maße gerecht als zum Beispiel der Frontalunterricht, weil durch die Eigenorganisation des Unterrichts durch die Schüler bereits ein handlungsrahmen entsteht, der komplex ist und in dem durch echte Interaktion unter den Schülern - und natürlich auch mit Hilfestellung des Lehrers - Komplexitätsreduktionen stattfinden können. Dieser Prozeß wurde von Martin bereits 1985 wie folgt formuliert:





Je komplexer die Instruktion, also die kognitive Handlungsstruktur, die zur Dekodierung präsentiert wird, desto komplexer die beim Reagierenden ausgelösten Denkoperationen, und wohl auch die dadurch ausgelösten Handlungen.�





Wenn das Klassenzimmer als ein geschützter Hort verstanden wird, in dem eine Art Probelauf für das Bestehen in einer komplexen Welt veranstaltet wird, bei dem abstraktes Denken, die Fähigkeit und Bereitschaft zu entdeckendem (explorativem) Lernen, die Fähigkeit zur emotionellen Distanzierung von Situationen und Inhalten, die sich anfangs der Kontrolle des Lernenden entziehen sowie die Fähigkeit zu Solidarität und Empathie dem Schüler zu einem stabilen Selbst verhelfen sollen, dann fällt dem Lehrer eine Aufgabe von gesellschaftlich hohem Rang zu, die über die Vermittlung von Fachwissen weit hinausgeht, er muß nämlich





seine Schüler in die curricular aufbereitete Komplexität und Unbestimmtheit [...] führen und sie bei ihren Strukturierungsbemühungen in der Auseinandersetzung mit dem Stoff [...] unterstützen.�





Von den oben angesprochenen Fähigkeiten genießt die Empathie einen besonderen Stellenwert. Ein Schüler, der Erklärungsstrategien entwickeln muß, muß sich zwangsläufig von seinem individuellen Bezug verabschieden und versuchen, sich in seine Mitschüler hineinzuversetzen. Er lernt, daß es andere Mechanismen der Informationsverarbeitung gibt, was bedeutet, daß er dazu gebracht wird, das „Andere“, das Anderssein schlechthin, zu akzeptieren und zu verstehen. Die Umwelt wird also nicht nur durch eigene Denkmuster assimiliert, sondern eigene Denkmuster werden an neue Umweltreize akkomodiert. Gelingt die Schaffung einer solchen transindividuellen Kompetenz, so bedeutet das für die Vermittlung von landeskundlichem Wissen, daß die Basis für eine transnationale Kommunikationsfähigkeit bereits errichtet ist. Die Begegnung mit dem Fremden, der „Kulturschock“, kann dann besser verkraftet und verarbeitet werden. Ich selbst konnte mich bei der Betreuung von französischen Austauschschülern aus Avignon, die für zwei Wochen nach Marquartstein gekommen waren, von der Bedeutung dieser landeskundlichen Empathie überzeugen, wenn es, auch in meinem eigenen Unterricht, darum ging, fremde Verhaltensweisen richtig einzuordnen und zu verstehen.� 





2.5 Überlegungen zur Motivationspsychologie





Wie wir gesehen haben, ist für den Erfolg des Fremdsprachenunterrichts die Aufrechterhaltung des Informationsinteresses von entscheidender Bedeutung. Die Frage, wie dies geschehen könnte, ist nun gänzlich eine Frage der Motivation. Ist nun „Lernen durch Lehren“ ein methodischer Ansatz, dem es besser als anderen Unterrichtsformen gelingt, diese Motivation zu erhalten oder überhaupt erst zu schaffen?





Ohne näher auf die verschiedenen Motivationstheorien wie der des Behaviorismus oder der der Kognitionspsychologie eingehen zu können, verstehen wir für unsere Zwecke unter Lernmotivation nicht eine feste Eigenschaft des Schülers, sondern ein „Produkt der Wechselwirkung zwischen Schülermotiven und situativen Anregungsvariablen der Unterrichtsführung.“� Unter den Variablen wird die Angleichung des Schwierigkeitsgrades des Unterrichts an die Vorkenntnisse des einzelnen Schülers als besonders motivationsfördernd betont. Die Motivationspsychologie spricht hier von dem Problem der Passung. Unter den Schülermotiven ist besonders hervorzuheben das Leistungsmotiv (Hoffnung auf Erfolg/ Furcht vor Mißerfolg), das Inhaltsmotiv (Interesse an besonderen Sachgebieten) und vor allem das Neugiermotiv (Kennenlernenwollen von neuen Personen, Situationen oder Gegenständen).


Jeder Lehrer muß nun versuchen, bei dem Informationsangebot (s.o. Kap. 2.2.) das Gebot der „dosierten Diskrepanz“� einzuhalten, d.h. Aufgaben mit geringfügig höherem Schwierigkeitsgrad anzubieten, als mit dem bisherigen Wissensstand lösbar wären. Diese dosierte Diskrepanz bewirkt die sogenannte spezifische Neugier�, einen Informationskonflikt bei Wahrnehmung neuer Informationen, die mit der bereits bekannten im Widerspruch steht und die ein exploratives Verhalten in Gang setzt. Der Unbekanntheitsgrad des Informationsangebotes darf aber nicht zu hoch sein, da sonst eine aversive Reaktion hervorgerufen wird, bei der Furcht der Gegner der Exploration wird.





	Das Prinzip der Schülerzentriertheit antwortet auf diese Erkenntnisse insofern optimal, als dem Unterricht der Wettbewerbs- und Notendruckcharakter genommen wird. Martin führt zwar regelmäßig Leistungskontrollen in Form kleiner Tests durch, verzichtet aber auf die herkömmliche Abfrage und benotet auch die Leitung eines Stundenteils nicht, denn:





Je spontaner, kreativer, risikoreicher die Schüler vorgehen, desto spannender ihre Darbietungen. Nur: Risiken gehen die Schüler erst dann ein, wenn auf ihre Beiträge keine Zensur vergeben wird. Deswegen halte ich bis auf wenige, klar definierte Notengebungsinseln, den gesamten Unterricht FREI VON NOTEN.� 





Schüler, die sich selbst unterrichten, wissen besser als ihr Lehrer, was sie ihren Kameraden abverlangen können, da sie mit ihnen auf einer Stufe stehen. Komplexe Handlungen, die von einem Schüler durchgeführt werden, können wegen dieser Gleichheit der epistemischen Kompetenz eher als Leistungsstandard und Leistungsanforderung für die anderen Schüler dienen, weil sie wissen, daß von ihnen bald Gleichwertiges verlangt wird und sich die Mitschüler darauf verlassen. In Martins langjähriger Versuchsreihe hat es sich erwiesen, daß „gerade die Komplexität der durchzuführenden Lernprozesse und Handlungen eine dauerhafte Motivation über Jahre sichern kann.� Mit zunehmender Schüleraktivität und Interaktion, das habe auch ich in meiner achten Klasse erfahren können, wurde diese Motivation zunehmend intrinsisch, d.h. es wurden neue Wörter um der Verständigungsfähigkeit willen erfragt, nachdem sie bei anfänglichem Frontalunterricht oft noch extrinsisch gewesen war, d.h. die Schüler lernten die Sprache, um vor mir als dem Notengeber zu bestehen. Ich führe diesen Zuwachs an intrinsischer Motivation darauf zurück, daß die Schüler das In-den-Hintergrund-treten des Lehrers als Schaffung von Selbstbestimmungsräumen empfinden, da ihnen ein Stück Sachkompetenz zugemutet wird, die früher vom Lehrer monopolisiert wurde.�  Schüler, die Fehler machen dürfen und die wissen, daß Fehler nicht mit mündlichen Noten „bestraft“ werden, weil sie ebenso einsehen, daß das Erlernen einer Fremdsprache nur über Fehlermachen und Korrigiertwerden führt, legen eine ungleich größere Neugier an den Tag als beim lehrerzentrierten Unterricht, nämlich die, den in der Lehrerrolle befindlichen Schüler bei einem Fehler zu ertappen.





3. Umsetzung des Ansatzes in die Praxis





Der nun folgende Hauptteil der Arbeit ist eine Beschreibung und 
